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Über die Autorin


[image: Portraitfoto von “Andrea Verena Veicht”]


Andrea Verena Veicht wurde Ende der Achtzigerjahre in Rosenheim geboren. Sie wuchs in Feldolling im wunderschönen Mangfalltal auf, wo sie noch heute lebt und arbeitet.


Die Geschichte des kleinen Hasen Meinerz begann, als sie den Kindern ihrer Schwester auf dem Heimweg von einem Familienausflug eine Geschichte erzählen wollte. Aus zuerst nur wenigen Sätzen ist ihr Debütroman „Der kleine Meinerz“ entstanden, der die Kulisse ihrer glücklichen und behüteten Kindheit inmitten von Wäldern, Bergen, Bauernhöfen und weiten Wiesen einfängt, wunderschön illustriert von Ricarda Studeny.









Jakob, ein achtjähriger Bub, besucht fast täglich seinen Großvater Joseph, wenn er mit seinen Hausaufgaben am Nachmittag fertig ist. Sein Opa lebt in einem alten Holzhaus, in der Nähe einer uralten, steinernen Brücke. Opas Haus ist durch weite Wiesen und einen schmalen Bach vom nächsten Nachbardorf getrennt. Jakob macht sich immer mit seinem Fahrrad auf den Weg, damit er schnell das Häuschen seines Großvaters erreichen kann. Meistens gehen die beiden in das Waldesinnere. Jakob und sein Opa lieben es nämlich, von einem Hochstand aus Tiere durch das Fernrohr zu beobachten. Immer wieder entdecken sie den Spiegel eines Rehs oder hören gespannt dem Kampf zweier Hirsche zu, wie deren Hörner während der Brunft aufeinanderprallen. Spannend findet Jakob auch die Geräusche der Eulen oder die eines Spechts, wenn er ganz ungestört an der Rinde eines Baumes mit seinem Schnabel hämmert. Erlegen könnte der Opa mit seinen unzähligen Gewehren kein Wildtier mehr. Obwohl er früher einmal Jäger war und sich täglich um das Wohl der Tiere und den Schutz und das Gleichgewicht des Waldes kümmerte, schaut er den Tieren heute lieber zu, wie sie frühmorgens friedlich vor seinem Fenster auf der taunassen Wiese grasen. Entdeckt er einmal ein schwaches Tier, hilft er ihm, indem er es schmerzlos erlöst.
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Außerdem passt der Joseph immer auf, dass ihm kein Wilderer unter die Augen kommt.


„Wilderer sind selbst ernannte Jäger, die ungelernt und rücksichtslos auf Tiere im Wald schießen“, erklärt Joseph seinem Enkel, als sie gerade wieder im Jägerstand sitzen. Erst kürzlich hat er wieder einen erwischt. Er erzählt Jakob, wie er einen Schuss hörte.


„Der richtige Jäger war schon nach Hause gegangen, also bin ich sofort nach draußen gelaufen. Da wusste ich: Hier kann etwas nicht in Ordnung sein. Als er mich entdeckt hat, floh er in Windeseile mit seinem Mofa und verschwand im Dorf. Er hinterließ eine wunderschöne Hasenmutter. Leider war sie nicht mehr am Leben. Mein lieber Jakob, ich habe noch nie so einen schönen Hasen gesehen“, schwärmt sein Opa traurig. „Ich nahm das tote Tier mit nach Hause und ließ es am nächsten Tag vom Präparator ausfüllen, damit diese hübsche Häsin ihre Schönheit für immer behalten kann. Nun sitzt sie aufrecht auf der Fensterbank in meinem Wohnzimmer und blickt mit ihren Augen direkt in den Wald. Ich hoffe, ihre Kleinen leben noch. Oder ist es auch nur eines? Ich glaube nicht, dass Tiere Schaden nehmen, solange sie sich wohlfühlen. Irgendwas macht mich sicher, dass es ihren Nachkommen gut geht.“
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Nach den hoffnungsvollen Worten des Opas denken die beiden an die Hasenmama, wie diese mit ihren wunderschönen, schwarzen Augen durch das Wohnzimmerfenster in Richtung des Waldes blickt.


Sehr früh am nächsten Morgen spielt sich folgende Situation im Wald ab: Ein kleines Häschen schläft warm eingebettet in den Federn und zwischen den weichen Füßen einer großen, grauen Eule. Es bewegt allmählich seine dünnen Muskeln und versucht, sich etwas zu drehen. Es atmet tief ein und tief aus und erwacht dabei ganz langsam. Das Babyhäschen knabbert mit verträumten Augen an seinem Däumchen, kuschelt seinen Kopf unter seine Pfötchen, streckt sich in alle Richtungen und legt sein zartes Köpfchen sanft auf den Vorderpfoten ab. Wie jeden Morgen fliegt die Eule plötzlich davon. Das macht sie immer dann, wenn das schwache Baby erwacht, da sie dem Hasen nur nachts mit ihrer Körpertemperatur Wärme schenkt.


Das Hasenbaby liegt also wie jeden Morgen allein im Moos und Laub des Waldbodens. Nach ein paar Minuten öffnet es seine runden, dunklen Kulleraugen. Sein hellbraunes Fell besteht noch aus wenigen Haaren, die samtweich an seiner Haut anliegen. Immer wenn es aufwacht, ist es etwas durcheinander, weiß es doch gar nicht, warum es jetzt schon wieder alleine ist. Mit großem Hunger und Durst macht es sich auf die Suche nach Nahrung im Wald. Eine neue Geschichte beginnt …
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… die Waldgeschichte des kleinen Meinerz.









Mit kleinen Schritten versucht er, sich langsam fortzubewegen. Auf seiner Reise inhaliert der kleine Hase den Duft der Baumrinden, der grünen Zweige der Tannen, eine Brise von weißem Flieder und Muskatellersalbei, genauso wie die vom Wind angehauchten, saftiggrünen Wiesen, den Moorgeruch eines nahegelegenen Sees und den stechenden Geruch der Fingerhut-Blüte. Er lauscht der Stille im Wald und nimmt dennoch jedes noch so kleine Geräusch wahr:


Das Plätschern des Baches, das Pfeifen der Singvögel, das Kauen der Eichhörnchen an Nüssen, das rasend schnelle Klopfen eines Spechts an hohle Baumstämme und natürlich das dauerhafte Zirpen der unermüdlichen Grillen. Meinerz, der kleine Hase, hat also festgestellt, dass er in seinem Lebensraum nicht allein ist. Er fühlt sich ein bisschen beobachtet. Da er seinen Kopf noch nicht besonders gut anheben kann, entdeckt er nur aus seinem linken und rechten Blickwinkel Waldgefährten, die nicht besonders gut stillhalten können. Auf einem Ast sitzt eine komplette Vogelfamilie. Die Mutter und ihre vier Kinder mustern das verängstigte Häschen neugierig. Ein kleiner Fuchs steckt seinen braunroten Kopf durch ein ausgenagtes Loch in einem alten, umgefallenen Baum. Ängstlich, aber auch neugierig, versucht das verwaiste Hasenbaby mit seinen schwarzen Knopfaugen in jede Himmelsrichtung zu blicken. Und plötzlich hört der hellbraune Hase Geräusche, die immer lauter werden. Irgendetwas wandert auf dem mit kleinen Ästen übersäten Moosboden in seine Richtung. Aber was ist es nur? Furchtsam versucht er, sich hinter einem Baum zu verstecken, denn jetzt kann er schon vier braune, schlanke und hohe Beine mit schwarzem Schuhwerk erkennen, die nun direkt aufrecht neben ihm stehen.


„Lauf nicht weg! Bleib doch da, du kleines Baby“, spricht diese Gestalt völlig unerwartet, aber mit einer Stimme, die so sanft wie eine Feder klingt und sofort in die geschundene Seele des Hasen dringt.


Neugierig und erleichtert dreht sich Meinerz um. Vor ihm ragt eine wunderhübsche Waldschönheit in die Höhe. Mit einem Lächeln im Gesicht senkt das junge Reh seinen Kopf zu ihrer niedlichen Entdeckung und fragt verwundert: „Wer bist du denn? Was machst du hier ganz alleine? Und wie heißt du eigentlich?“


„So viele Fragen“, denkt sich Meinerz und weiß nach einem kurzen Gedankengang selbst nicht mal die Antworten. „Ich … ich … ich heiße Meinerz“, stottert er verunsichert.


„Meinerz?“, fragt das Reh etwas verwundert. Zur selben Zeit hören die beiden leises Kichern von allen Seiten.



[image: ]




[image: ]



Eine Spatzenfamilie, ein Fuchsrudel, ein Eichhörnchen und ein paar Waldenten schauen sich an und können sich ein Lachen nicht verkneifen.


Selbst der Biber im Fluss hört das Gespräch und schaut kopfschüttelnd und lachend zu. Meinerz spürt, dass ihm hier nichts Böses mit seinen Beobachtern geschieht, trotzdem fühlt er sich traurig und verunsichert.


Die ausgewachsene, junge Rehkuh fragt ihn mit einem leichten Lächeln im Gesicht: „Wie kommst du denn auf den Namen Meinerz?“


Im Hintergrund tuschelt ein Fuchskind: „Warum hat der denn keinen normalen Namen?“, wälzt sich dabei auf seinem Rücken und lacht vor so viel Unverständnis.


Der Hase antwortet nun auf die Frage von dem Reh und rechtfertigt sich bedrückt: „Meine Mama hat mich so genannt“, und blickt gebrochen zu Boden.


„Ist schon gut, mein kleiner Meinerz“, sagt das Reh gerührt. „Ich bin Linda und ich habe das Gefühl, dass du ein paar Freunde brauchst. Und endlich mal was zu essen“, stellt sie mütterlich fest.


Meinerz fragt Linda mit hoffnungsvoll leuchtenden Augen: „Kannst du mir zeigen, wie das geht? Meine Mama konnte mir das Essen nicht mehr beibringen und ich habe soooo einen großen Hunger.“


Ohne eine Sekunde zu überlegen, kniet sich Linda zu Meinerz auf den Boden. Mit ihrem ausgestreckten rechten Bein ermöglicht sie ihm den Zugang zu Ihrem Rücken. „Komm auf meinen Rücken, halte dich an meinem Fell fest und versuche, dich hochzuziehen.“ Da der kleine Meinerz Linda nach sehr kurzer Zeit vertraut und die beiden Freunde geworden sind, gibt es für das Häschen keinen Grund zu zögern. Die Freude auf etwas Essen ist so groß, dass ihm der Aufstieg auf Lindas Rücken sehr sportlich gelingt. Meinerz krallt sich bei Linda im Nacken fest, als sie mit einem Ruck wieder aufsteht. Langsam, aber zielstrebig spazieren die beiden in das Waldesinnere. Die anderen Waldgefährten können kaum fassen, was sie da sehen: Wie ein Hase von einem Reh getragen wird! Voller Neugier begleiten sie die zwei zur nächsten Futteroase. Ein weiteres Fuchsbaby und seine Mama drücken sich durch die Öffnung im liegenden Baumstamm und laufen erwartungsvoll hinterher. Und die unbekannte Eule, die Meinerz in seiner Not bedingungslos jede Nacht wärmte, schaut dem kleinen Rudel aus der Ferne nach und fliegt leise zum nächsten Baumstamm, um den winzigen Hasen nicht aus den Augen zu verlieren. Durch die wackelnden Blätter der hohen Eichenbäume, die den Himmel verdecken, sieht man Sonnenstrahlen blitzen. Meinerz kann sich von diesem Naturschauspiel nicht sattsehen. So viele Eindrücke von Fauna und Flora überwältigen den noch unerfahrenen Hasen. Linda erklärt ihm die Namen und die Unterschiede zwischen den Tieren, die ihren Weg zum Futter kreuzen. Er fühlt sich richtig wohl zwischen den Ohren von Linda. Das Fell dort oben ist hier besonders flauschig und mit seinen zarten Krallen kann er sich gut festhalten. Plötzlich bleibt Linda stehen ‒ und all die hinterher spazierenden Tiere genauso. Sie stellt sich unter einen tiefgelegenen Ast eines sehr alten und mächtigen Eichenbaumes. Meinerz ist umgeben von unzähligen Eichenblättern. Er schaut sich um und entdeckt viele kleine, krabbelnde Insekten.
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